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Vorwort 
 
 
 
 
 
 
 
 
»Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.« Dieses Wort des er-
höhten Christus an den Apostel Paulus aus 2. Korinther 12,9 ge-
hört zu den bekanntesten Aussagen dieses Briefs. Für 2012 ist es als 
Jahreslosung ausgewählt worden. Immer wieder hat es zu Men- 
schen gesprochen und sie ermutigt oder getröstet. Nur: Wie ist es 
zu verstehen? Schon die Übersetzungen weisen erhebliche Un-
terschiede auf. Und noch wichtiger ist die Frage: Gilt es allen, die es 
lesen, oder ist es eine ganz spezielle Zusage für Paulus? 
Liest man den ganzen Brief, stellt man bald fest, dass es darin nicht 
nur um das persönliche Ergehen des Paulus geht, sondern vor allem 
um seine Autorität als Apostel. Seine Vollmacht wird massiv in-
frage gestellt. Es geht also auch um Macht in der Kirche. Paulus 
selbst aber versucht, die Gemeinde »kraft der Sanftmut und Milde 
Christi« zu ermahnen und auf den rechten Weg zu bringen (10,1)! 
Geht das? Kann man so eine Kirche leiten? Oder ist Paulus sehr 
viel raffinierter, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, und 
setzt die »Schwachheit als Waffe« ein, wie es ein kritischer Aus-
leger formuliert hat? 
Dieses Ineinander verschiedener Fragen macht die Lektüre des 2. 
Korintherbriefs so spannend. Das persönliche Ergehen des Paulus 
und die Frage nach vollmächtiger Verkündigung und Autorität in 
der Leitung von Kirche und Gemeinde sind eng miteinander ver-
flochten und verbinden sich mit der grundsätzlichen Frage nach 
dem Wesen des Evangeliums. Dass dazu auch noch zwei ganze Ka-
pitel von kirchlicher Partnerschaft und Bereitschaft zum ökumeni-
schen Teilen handeln, erhöht die Aktualität des Briefs. 
Für jemand, der sechzehn Jahre lang als Bischof versucht hat, Kir-
che durch die Verkündigung des Wortes vom Kreuz und unter Be-
rufung auf die »Sanftmut und Milde Christi« zu leiten, stellt es 
eine besondere Herausforderung dar, dem nachzuspüren, wie es 
Paulus damit ergangen ist. Auch heute wird der Ruf nach voll-
mächtiger Verkündigung und einer starken Führung laut, was sich 
aber oft eigentümlich mit der Berufung auf christliche Freiheit und 
auf die Notwendigkeit eigener, selbst verantworteter Entscheidung 
mischt. 



6 Vorwort 

Unsere Auslegung des 2. Korintherbriefs will deshalb erkunden, 
wie es Paulus gelungen ist, in dieser Spannung zu leben, und zwar 
nicht nur als Apostel und Amtsträger, sondern eben auch als einer, 
der dieses Spannungsfeld mit seiner ganzen Person durchlitten hat. 
So gibt es wenige Stellen im Neuen Testament, an denen die Frage, 
wie ein Christ mit einer chronischen Krankheit oder Behinderung 
umgehen kann, so hilfreich behandelt wird wie hier. 
Der Brief gibt auch einige historische Probleme auf: Was war genau 
die Situation, auf die Paulus reagiert? Mit welchen Gegnern hatte 
er zu tun? Ist der Brief aus einem Guss oder aus einer ganzen Kor-
respondenz zusammengefügt? Auch diese Fragen, die in der Ausle-
gung des Schreibens immer wieder aufgegriffen und recht unter-
schiedlich beantwortet werden, sollen uns in unserer Auslegung 
beschäftigen. Aber sie werden nicht im Mittelpunkt stehen. Im 
Zentrum steht die Frage: Welche Botschaft hat der Apostel auch in 
schwierigen Auseinandersetzungen für seine Gemeinde und – mög- 
licherweise – auch für uns? 
Ich freue mich über die sehr freundliche Aufnahme, die die bishe-
rigen Auslegungen in dieser Reihe bei Leser und Leserinnen und in 
den veröffentlichten Rezensionen erfahren haben. Ich bin dankbar, 
dass nun auch dieser Band pünktlich erscheinen kann, und hoffe, 
dass er vielen hilft, die nicht immer einfachen Aussagen des Paulus 
in diesem Brief besser zu verstehen. 
Auch diesmal danke ich meiner Frau für die kritische Durchsicht 
des Manuskripts und Herrn Dr. Volker Hampel für die sorgfältige 
Lektorierung und die Erstellung der Druckvorlage. 
Der teilweise sehr kämpferische Brief schließt mit einem Segen, der 
im Leben der Kirche zum wichtigsten neutestamentlichen Segens-
wort geworden ist. Diesen Segenswunsch möchte ich der Auslegung 
dieses Briefs voranstellen: »Die Gnade des Herrn Jesus Christus 
und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei 
mit euch allen« (2Kor 13,13). 
 
Tübingen, 22. Februar 2012 Walter Klaiber 
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Einleitung 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der zweite Brief des Paulus an die Gemeinde in Korinth ist sicher 
der persönlichste Brief von ihm, den wir kennen. Nirgends steht 
sein persönliches Ergehen und Erleiden so sehr im Mittelpunkt 
wie in diesem Brief. Dennoch geht es nicht um ihn persönlich, 
sondern um seine Aufgabe und sein Amt als Apostel, um die 
Frage, woran man echte Autorität erkennt und wie solche Autori-
tät in Kirche und Gemeinde ausgeübt wird. Es ist also zugleich ein 
durch und durch kirchlicher Brief, in dem es um Amt und Apos-
tolizität geht. Aber weil dies so stark mit dem persönlichen Erge-
hen des Paulus, mit seinen Schwierigkeiten und seiner Krankheit 
verknüpft ist, spricht dieser Brief auch Fragen an, die das Leben 
jedes Christen und jeder Christin betreffen. 
Über die Situation, in der dieser Brief entstand, sind wir einiger-
maßen unterrichtet. Paulus schrieb ihn während eines Aufenthalts 
in Mazedonien, vermutlich in Philippi oder Thessalonich, im 
Verlauf einer Reise, die ihn bald auch nach Korinth führen sollte. 
Die Reisepläne, die er im 1. Korintherbrief mitgeteilt hatte (16,5–
9), hatte er aus verschiedenen Gründen nicht wie geplant durch-
führen können. Er war länger als beabsichtigt in Ephesus geblie-
ben, wo er gegen Ende seines Aufenthalts auch eine sehr gefährliche 
Situation zu überstehen hatte (1,8–11). 
Aus dem 2. Korintherbrief selbst erfahren wir, dass Paulus von 
Ephesus aus schon einmal kurzfristig nach Korinth gereist war, um 
dort schwierige Dinge zu regeln. Bei diesem Besuch wurde er von 
einem Gemeindeglied angegriffen und beleidigt. Da sich die Ge-
meinde nicht entschlossen auf seine Seite stellte, musste er unver-
richteter Dinge wieder abreisen (2,1.5). Nach der Rückkehr schrieb 
er einen scharfen Brief nach Korinth, in dem er die Gemeinde auf-
forderte, die Person, die ihn beleidigt hatte, zurechtzuweisen (2,6; 
vgl. 7,12). Da Paulus sagt, er habe ihn unter Tränen geschrieben 
(2,4), wird er »Tränenbrief« genannt. Mit diesem Brief schickt 
Paulus seinen engen Mitarbeiter Titus nach Korinth, um die An-
gelegenheit zu bereinigen. Er wartet aber nicht in Ephesus, bis er 
wieder zurückkommt, sondern reist ihm entgegen, zunächst bis 
Troas (2,12f) und, als er ihn dort nicht antrifft, nach kurzer mis- 
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sionarischer Tätigkeit weiter nach Mazedonien (2,13). Dort trifft 
Titus endlich ein und berichtet von dem guten Ausgang seiner 
Mission und der Bereitschaft der Korinther, sich mit Paulus zu 
versöhnen (7,6f). In dieser Situation schreibt Paulus den 2. Korin-
therbrief, wohl ziemlich genau ein Jahr nach dem 1. Korinther-
brief, also im Frühjahr 55 oder 56 n.Chr. 
Allerdings gibt es erhebliche Zweifel daran, ob der ganze Brief, 
wie wir ihn jetzt vor uns haben, zu dem Schreiben gehört, das in 
dieser versöhnlichen Stimmung abgeschickt worden war. Die Kap. 
10–13 scheinen aus einer völlig anderen Situation heraus ge-
schrieben. Paulus steht plötzlich wieder in einer heftigen Ausein-
andersetzung mit der Gemeinde. Wie ist dieser Stimmungsum-
schwung zu erklären? Hatte Paulus plötzlich neue Nachrichten er-
halten? Aber warum erwähnt er das nicht? Darum nehmen viele 
Ausleger an, die Kap. 10–13 seien der Hauptteil eines ursprüng-
lich selbständigen Briefs, der später hinzugefügt wurde. Wann 
wurde dieser Brief geschrieben? Dafür gibt es drei Vorschläge: 
1.    Viele halten ihn für einen Teil des »Tränenbriefs«. Dafür 
spricht der heftige Ton der Auseinandersetzung. Dagegen steht 
allerdings die Tatsache, dass gerade der Vorfall nicht erwähnt 
wird, um den es in diesem Brief nach 2,1–5; 7,12 in der Haupt-
sache ging. Die Vertreter dieses Vorschlags nehmen an, dass dieser 
Teil nach Beilegung des Konflikts weggelassen wurde. 
2.    Weil im Mittelpunkt von 10–13 vor allem die Auseinander-
setzung mit Gegnern des Paulus steht, die in Korinth aufgetaucht 
sind (vgl. auch 3,1), nehmen andere an, es handle sich um einen 
weiteren Brief, der kurz nach dem Tränenbrief geschrieben wurde. 
3.    Da es aber auch Hinweise auf eine etwas spätere Entstehung 
dieses Schreibens gibt, wird neuerdings nicht selten vermutet, die 
Kap. 10–13 seien erst einige Zeit nach den Kap. 1–9 geschrieben 
und versandt worden, nachdem neue Nachrichten aus Korinth 
eingetroffen waren. 
Wir lassen diese Fragen zunächst offen. 
Hat man sich einmal für die Überlegung geöffnet, der 2. Korin-
therbrief könne nicht aus einem Guss sein, entdeckt man auch 
noch andere Hinweise darauf, dass er aus mehreren Teilen zu-
sammengefügt worden sein könnte. Die doppelte Behandlung der 
Geldsammlung für Jerusalem in Kap. 8 und 9 lässt daran denken, 
dass Kap. 9, vielleicht auch beide Kapitel, ursprünglich selbständige 
»Kollektenbriefe« waren, die später mit dem »Versöhnungsbrief« 
(1–7) verbunden wurden. Aber auch dieser Brief scheint nicht ein-
heitlich zu sein. Schon früh fiel auf, dass der enge Zusammenhang 
zwischen 2,13 und 7,15 durch einen umfangreichen Briefteil unter- 
brochen wurde, der ein eigenständiges Thema, nämlich den Dienst 
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des Apostels, behandelt. War auch dies ein ursprünglich selbstän-
diger »Verteidigungsbrief«, der vor oder kurz nach dem Tränen-
brief geschrieben worden war und später in den Versöhnungsbrief 
eingefügt wurde? 
Die Forschung ist in den letzten Jahrzehnten zu unterschiedlichen 
Ergebnissen im Blick auf diese Fragen gekommen. Galt es lange 
Zeit in der historisch-kritischen Forschung als ausgemacht, dass 
der Brief aus mindestens vier ursprünglichen Einzelbriefen zusam- 
mengesetzt worden sei, geht man in den letzten Jahren wieder 
eher von seiner Einheitlichkeit aus. Nur die Einordnung der Kap. 
10–13 wird immer noch kontrovers diskutiert. 
Wir legen unserer Auslegung den ganzen Brief zugrunde, wie er 
von Anfang an durch die Handschriften, die wir kennen, überlie-
fert worden ist. Wir werden aber im Verauf der Auslegung an den 
entsprechenden »Nahtstellen« zwischen den vermuteten unter-
schiedlichen Briefteilen diese Fragen noch einmal aufnehmen und 
ihre Bedeutung für das Verständnis des Briefs berücksichtigen. 
Zwei wichtige Feststellungen können schon hier gemacht werden: 
1.    Alle Teile des Briefs sind von Paulus selbst verfasst worden. 
(Über eine mögliche Ausnahme, nämlich 6,14 – 7,1, werden wir an 
der entsprechenden Stelle sprechen.) 
2.    Alle Teile des Briefs ringen, wenn auch in unterschiedlicher 
Weise, um die Frage nach der Autorität der Verkündigung und 
des Dienstes des Paulus. Das könnte man auf den ersten Blick als 
ein Problem der Vergangenheit abtun. Die Art, wie Paulus diese 
Frage behandelt, zeigt aber, dass es um eine sehr viel grundsätz-
lichere Fragestellung geht: Wie begründet sich Autorität aus dem 
Evangelium und wie verhalten sich die Erfordernisse einer kraft-
vollen und vollmächtigen Kirchen- und Gemeindeleitung zu den 
Grundsätzen einer Theologie des Kreuzes? Das sind Fragen, die bis 
heute aktuell und brisant sind. 
 



 



Die Auslegung 
 
 
 
 
 
 
 
 
1,1–2 
Der Briefkopf 
 
1 1Paulus, Apostel Christi Jesu durch Gottes Willen, und Timo-
theus, der Bruder, 
an die Gemeinde Gottes, die sich in Korinth befindet, (zusammen) 
mit allen Heiligen, die in ganz Achaia sind: 
2Gnade (sei mit) euch und Friede von Gott, unserem Vater, und 
dem Herrn Jesus Christus. 
 
Wie in jedem der paulinischen Briefe steht am Anfang des 2. Ko-
rintherbriefs ein Briefkopf, der Absender und Adressaten nennt 
und das Schreiben mit einem förmlichen Gruß beginnt. Paulus 
folgt damit den in der Antike für Briefe üblichen Regeln. Die für 
Briefe in griechischer Sprache verwendete »Normalform« findet 
sich in Apg 23,26: »Klaudius Lysias dem edlen Statthalter Felix: 
Zum Gruß!« (vgl. Apg 15,23; Jak 1,1). An die Stelle der Formel 
zum Gruß tritt in jüdischen Briefen oft das Wort Friede. Wie bei 
einer persönlichen Begegnung steht auch im Brief der Friedens-
gruß am Anfang. Paulus hat aus diesen Vorgaben eine Grundform 
des Briefkopfs entwickelt, die er in allen seinen Briefen verwen-
det. Wir finden sie am klarsten in 1Thess 1,1: 
 
Paulus und Silvanus und Timotheus 
an die Gemeinde in Thessalonich, 
die in Gott, dem Vater, und im Herrn Jesus Christus lebt: 
Gnade (sei mit) euch und Friede. 
 
Die drei Elemente des Briefkopfs sind klar zu erkennen. Absender 
(hier Paulus, Silvanus und Timotheus), Adressatin (hier die Ge-
meinde in Thessalonich, charakterisiert durch einen Nebensatz) 
und Gruß (wie immer bei Paulus der Friedensgruß, dem ein Zu-
spruch der Gnade vorausgeht). Dieser Grundform folgt Paulus im 
Wesentlichen auch im 2. Korintherbrief, erweitert sie aber, anders 
als im 1. Korinther- oder Römerbrief, kaum. 
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Als Absender nennt er zunächst seinen Namen. Das ist in seinen 
Briefen immer Paulus, obwohl nach dem Bericht der Apostelge-
schichte sein jüdischer Geburtsname Saulus war (Apg 7,58, wohl 
eine Anspielung auf seine Herkunft aus dem Stamm Benjamin, 
vgl. Phil 3,5). Im griechisch-lateinischen Sprachbereich aber be-
nutzt er den Namen Paulus, und zwar nicht erst seit seiner Bekeh-
rung (Apg 13,9). 
Zum Namen tritt eine Art »amtlicher« Absenderangabe, die 
Funktion und Vollmacht nennt, in der Paulus den Brief sendet. Er 
schreibt ihn als Apostel Christi Jesu. Diese Erweiterung findet sich 
auch in Röm 1,1; 1Kor 1,1 und Gal 1,1, also den Briefen, in denen 
es unter anderem auch um die geistliche Autorität des Paulus 
geht. Das griechische Wort apostolos bedeutet ins Deutsche über-
setzt: Gesandter. Aber in der Antike wurde es im politisch-diplo-
matischen Bereich nicht in dieser Bedeutung verwendet. Die frühe 
Christenheit hat das eher seltene Wort aufgegriffen und damit 
Menschen bezeichnet, die in der Gemeinde Christi mit einer wich-
tigen Aufgabe betraut waren. Gelegentlich sind es Abgesandte 
von Gemeinden, die Apostel genannt werden (2Kor 8,23; Phil 
2,25). Aber wenn Paulus sich als Apostel Christi Jesu bezeichnet, 
reiht er sich in die Gruppe der Apostel ein, die von Jesus Christus 
selbst zu einem besonderen Dienst berufen und gesandt wurden. 
Diese Auffassung von besonders beauftragten Gesandten Jesu 
Christi knüpft an die alttestamentliche Vorstellung an, dass Gott 
bestimmte Menschen sendet und beauftragt, in seinem Auftrag zu 
reden (Jes 6,8f). In diesem Sinn sagt Jesus zu seinen Jüngern: 
»Wer euch hört, hört mich« (Lk 10,16). Im Hintergrund dieser 
Sendungstheologie mag auch der jüdische Rechtssatz stehen, dass 
der Abgesandte eines Menschen diesen rechtsgültig vertritt. 
Obwohl Paulus nicht zum Kreis der ersten Jünger Jesu gehörte, 
beansprucht er, ein von Jesus Christus beauftragter Apostel zu 
sein. Denn ihm ist wie den anderen Aposteln der Auferstandene 
begegnet (1Kor 9,1; 15,7–9) und hat ihn berufen, vor allem den 
nichtjüdischen Menschen das Evangelium zu verkündigen (Gal 
1,1.15–17). Er sieht sich darum als Apostel der »Völker«, also der 
nichtjüdischen »Heiden« (vgl. Röm 1,5; 11,13; Gal 2,7). Er weiß, 
dass dieser Anspruch umstritten ist. In der Apostelgeschichte gel-
ten nur die Zwölf, die Jesus von Anfang an begleitet haben, als 
wirkliche Apostel (Lk 6,13; Apg 1,15–26; anders 14,14). Paulus 
dagegen zählt sich zu den vom auferstandenen Christus selbst be-
rufenen und mit der grundlegenden Verkündigung des Evangeli-
ums betrauten Aposteln. Diese Gruppe ist größer als der Kreis der 
Zwölf; aber Paulus geht davon aus, dass er der Letzte war, der zu 
dieser Aufgabe berufen wurde (1Kor 15,7–9). Dennoch ist er 
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überzeugt, dass er die gleiche Autorität und Vollmacht verliehen 
bekommen hat wie die Apostel, die vor ihm berufen wurden. Das 
unterstreicht der Zusatz durch den Willen Gottes. Paulus wusste 
sich von Gott zum Apostel berufen. (Anders als in 1Kor 1,1 fehlt 
das Wort »berufen«, was aber keine besondere Bedeutung haben 
dürfte.) Dass er das Evangelium verkündigte und wie er das tat, 
entsprang nicht seinem eigenen Entschluss und nicht einer Beauf-
tragung durch Menschen, sondern entsprach dem Willen Gottes 
(Gal 1,1). Ohne diese Gewissheit hätte er seine nicht immer einfa-
che Mission nicht erfüllen können. Er schreibt an die Gemeinde als 
Apostel Christi Jesu durch Gottes Willen, und dies signalisiert ihr, 
dass er sie als Gesandter Jesu Christi und als Bote des Evangeliums 
ansprechen möchte. 
Auch die in der Antike ungewöhnliche Erwähnung eines Mitab-
senders zeigt, dass der Brief nicht als privates Schreiben gedacht 
ist. Paulus nennt hier Timotheus, der auch sonst oft als Absender 
erwähnt wird (Phil 1,1; Phlm 1; in 1Thess 1,1 zusammen mit Sil-
vanus). 
 
Timotheus war einer der engsten Mitarbeiter des Paulus. Er ist durch die 
Verkündigung des Paulus zum Glauben gekommen (1Kor 4,17: mein Sohn 
im Herrn); nach Apg 16,1–3 stammt er aus Lystra in Lykaonien, einer 
Landschaft in Kleinasien, und war der Sohn eines griechischen Vaters und 
einer judenchristlichen Mutter. Deutlich jünger als Paulus begleitet er die-
sen seit der zweiten Missionsreise als Mitarbeiter. Paulus betont immer 
wieder, wie sehr er ihm vertraut (Phil 2,19–22), und hält durch ihn die Ver-
bindung zu seinen Gemeinden während seiner eigenen Abwesenheit auf-
recht (1Thess 3,2). Nachdem Paulus zunächst allein mit der Verkündigung 
in Korinth begonnen hatte, kamen später Timotheus und Silas/Silvanus 
aus Mazedonien nach und unterstützten ihn in der missionarischen Arbeit 
(1,19; Apg 18,5). Kurz vor Abfassung des 1. Korintherbriefs hatte Paulus 
Timotheus zu einem Besuch der Gemeinde nach Korinth entsandt (1Kor 
4,17; 16,10), um dort nach dem Rechten zu sehen. Über den Erfolg oder 
Misserfolg dieser Mission schreibt Paulus allerdings nichts. In den Pasto-
ralbriefen (1Tim/2Tim/Tit) wird Timotheus dann zum Modell für die 
Weiterführung der kirchlichen Arbeit in der Nachfolge des Apostels. 

 
Wie Sosthenes in 1Kor 1,1 wird Timotheus als der Bruder bezeich- 
net (so auch Phlm 1). Das kennzeichnet ihn als Mitchristen, aber 
auch als Mitarbeiter (vgl. 1Thess 3,2: Wir »sandten Timotheus, 
unseren Bruder und Gottes Mitarbeiter am Evangelium Christi«). 
Das Nebeneinander von Apostel und Bruder beschreibt also einer-
seits die Kollegialität, in der Paulus mit seinen Mitarbeitern zu-
sammenarbeitete. Es deutet aber auch das Autoritätsgefälle an, das 
zwischen dem Apostel und den anderen Missionaren bestand. 
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Obwohl Paulus häufig Mitabsender nennt, sind sie nicht als Mit-
verfasser der Briefe zu betrachten. Zwar schreibt Paulus gerade im 
2. Korintherbrief sehr häufig in der »Wir-Form« (vgl. 1,4–14). 
Aber an entscheidenden Stellen wechselt er dann doch zum »Ich« 
(1,15–17). Daran zeigt sich, dass er allein der Verfasser ist. Paulus 
nennt seine Mitarbeiter als Mitabsender, weil sie mit ihm die Ver-
antwortung für die Arbeit und damit auch für einen solchen offi-
ziellen Brief trugen. Er macht damit deutlich, dass er in seiner Ar-
beit nicht alleinsteht, sondern sich mit anderen verbunden und von 
ihrem Vertrauen getragen weiß. 
In V. 1b nennt Paulus die Adressaten. Der Brief geht an die Ge-
meinde Gottes, die sich in Korinth befindet. 
 
Die Bezeichnung Gemeinde Gottes hat einen feierlichen Klang. Ihr Ver-
ständnis ergibt sich aus einem doppelten Hintergrund. Für griechisch 
Sprechende bedeutet das Wort ekklesia (meist mit Gemeinde oder Kirche 
übersetzt) Versammlung, und zwar vor allem die Vollversammlung der 
Bürger einer Stadt oder eines Vereins (Apg 19,32.39). Auch im 1. Korin-
therbrief, in dem der Begriff häufig vorkommt, bezeichnet es oft die Ge-
meindeversammlung (vgl. 11,18; 14,19). Das Besondere der Verwendung im 
Neuen Testament liegt darin, dass nicht nur die Versammlung selbst, son-
dern auch die Gemeinschaft derer, die zu dieser Versammlung gehören, 
ekklesia genannt wird (so 2Kor 8,1.18f; vgl. 1Kor 14,23: »Wenn die gesamte 
Gemeinde … zusammenkommt«). Hier zeigt sich die andere Wurzel des 
Begriffs. Im Alten Testament wird Israel als das Volk Gottes an einigen Stel-
len sehr betont Versammlung des HERRN (EÜ; ZB) oder Gemeinde des 
HERRN (LÜ) genannt (z.B. in Dtn 23,2–9). Auch die Qumran-Gemeinde 
kennt den Begriff Versammlung Gottes als Bezeichnung des endzeitlichen 
Gottesvolks (vgl. 1QM IV,10). Die griechische Übersetzung des Alten Testa-
ments benutzt an diesen Stellen das Wort ekklesia, während das hebräische 
Wort für Gemeinde meist mit synagoge wiedergegeben wird. Um sich von 
der jüdischen Synagoge zu unterscheiden, haben vermutlich griechisch 
sprechende Christen (vgl. Apg 6,1), den Begriff ekklesia / Gemeinde Gottes 
als Bezeichnung für die christliche Gemeinde aufgegriffen. Dass die Wen-
dung Gemeinde Gottes von ihrer alttestamentlichen Wurzel her die beson-
dere Würde der christlichen Gemeinde betont, zeigt sich auch darin, dass 
Paulus sie gerade dann verwendet, wenn er von seiner Vergangenheit als 
Verfolger der Gemeinde spricht (1Kor 15,9; Gal 1,13). 
 
Indem Paulus die Christen in Korinth als Gemeinde Gottes, die 
sich in Korinth befindet, anspricht, setzt er einen doppelten Ak-
zent: Sie sind für ihn die Vollversammlung des Volkes Gottes an 
diesem Ort, zusammengerufen und zusammengefügt durch Got-
tes Ruf. Der Zusatz: die sich in Korinth befindet deutet aber auch 
an: Als Gottes Volk an diesem Ort ist sie Teil eines größeren Gan-
zen. 
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Darum weitet Paulus den Kreis der Adressaten aus. Er tut das hier 
zwar nicht ganz so umfassend wie in 1Kor 1,2 (»zusammen mit 
allen, die den Namen unseres Herrn Jesus Christus … anrufen«). 
Aber er schließt bewusst die Christen der Umgebung Korinths mit 
ein. Der Brief geht an die Gemeinde in Korinth (zusammen) mit 
allen Heiligen, die in ganz Achaia sind. 
Die Provinz Achaia wurde von den Römern im Jahr 27 v.Chr. 
errichtet und umfasste das südliche und mittlere Griechenland. 
Hauptstadt war Korinth, wo der Statthalter residierte. Eine christ-
liche Gemeinde gab es in Kenchreä (Röm 16,1), wahrscheinlich 
auch in Athen, das als »freie Stadt« politisch allerdings nicht zu 
Achaia zählte. Missionsstrategisch hatte Paulus mit den Hauptstäd- 
ten immer auch die Provinzen im Blick (vgl. 1Thess 1,7f; 1Kor 
16,15.19; 2Kor 11,10). Auch die Sammlung für Jerusalem organi-
sierte er provinzweise (2Kor 9,2; Röm 15,26). Dies könnte einer 
der Gründe sein, warum ganz Achaia im Briefkopf ausdrücklich 
erwähnt wird, denn in Kap. 8 und 9 wird sich Paulus ausführlich 
mit diesem Thema beschäftigen. 
Der Brief gilt allen Heiligen in diesem Gebiet. Damit ist nicht nur 
eine Auswahl besonders ausgezeichneter Christen angesprochen. 
Der Begriff Heilige kennzeichnet alle Christen und wird in diesem 
Sinne von Paulus in seinen Briefen sowohl in der Adressenangabe 
(Röm 1,7; 1Kor 1,2; Phil 1,1) als auch in Grüßen (13,12; Röm 
16,15) verwendet. Grund dafür ist aber nicht eine durch die per-
sönliche Lebensführung erworbene Heiligkeit. Heilig sind die 
Christen, weil Gott sie in seine Gemeinschaft berufen und durch 
Christus geheiligt hat (so ausdrücklich in 1Kor 1,2). 
 
Im Hintergrund des Begriffs steht der Sprachgebrauch im Alten Testament: 
Hier werden die Engel Heilige genannt, da sie ganz zu Gott und seinem 
Wirken gehören (vgl. Sach 14,5; Hiob 5,1). In Dan 7,18–27 heißt das Got-
tesvolk der Endzeit »Heilige (des Höchsten)«. Dieser Sprachgebrauch findet 
sich auch in den Qumranschriften. In der Überzeugung, zum endzeitlichen 
Gottesvolk zu gehören, hat die Urgemeinde in Jerusalem sich und ihre 
Glieder als Heilige bezeichnet. Darum meint dieser Begriff an manchen 
Stellen speziell diese Gemeinde (vgl. 1Kor 16,1; Röm 15,25f). Für Paulus 
aber sind alle Christen Heilige, weil sie in Christus ganz zu Gott gehören. 
Sie sind das gemeinsam, darum benutzt Paulus den Begriff außer in Phil 
4,21 nur im Plural. Nicht einzelne Heilige schließen sich zusammen, sie 
bilden vielmehr, weil sie gemeinsam zu Christus gehören, die Gemeinschaft 
der Heiligen! 
 
Auffällig ist, dass Paulus, wenn er die Christen in Achaia nennt, 
nicht von weiteren Gemeinden spricht. Das muss aber nicht be-
deuten, dass in diesem Gebiet keine anderen Gemeinden bestan-
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den (zu Kenchreä siehe Röm 16,1). Umgekehrt darf man auch die 
Tatsache nicht überbewerten, dass Paulus die Gemeinde in Ko-
rinth nicht Heilige nennt, wie das in 1Kor 1,2 sehr betont geschah. 
Paulus wechselt zwischen diesen Bezeichnungen seiner Adressaten, 
ohne dass wir immer den Grund dafür feststellen könnten (in Röm 
1,7; Phil 1,1 nur: Heilige; in Gal 1,1; 1Thess 1,1 nur: Gemeinde). 
Aber eine Akzentverschiebung ist doch erkennbar: Im 1. Korin-
therbrief standen Probleme zur Diskussion, die die Zugehörigkeit 
der korinthischen Christen zu Gott infrage stellten. Darum musste 
ihnen ins Gedächtnis gerufen werden, dass sie in Christus Gehei-
ligte sind und dass dies für ihr Verhalten bestimmend sein muss. 
Im 2. Korintherbrief geht es um andere Fragen. Darum wird in 
Korinth die Gemeinde als gemeinsam verantwortliches Gegenüber 
zum Apostel angesprochen, während die Christen in der übrigen 
Provinz Achaia vor allem im Blick auf ihre Teilnahme an der Geld- 
sammlung für Jerusalem genannt sind. Das soll aber auch die Ge-
meinde in Korinth daran erinnern, dass sie nicht isoliert dasteht, 
sondern eingebunden ist in eine größere Gemeinschaft von Chris-
ten, die gemeinsam in das endzeitliche Gottesvolk der Heiligen 
eingegliedert sind. 
Der Eingangsgruß bildet den letzten Teil des Briefkopfs (2). Für 
ihn benutzt Paulus meist dieselben Worte (vgl. 1Kor 1,3). Im 
Griechischen fehlt das Verb. Es heißt: Gnade euch und Friede … 
Man kann das als Zusage übersetzen (Gnade ist mit euch) oder auch 
als Zuspruch (Gnade sei mit euch). Da es sich um eine Anrede zu 
Beginn des Briefs handelt, legt sich im Deutschen die zweite 
Übersetzung nahe. Aber der Zuspruch von Gnade und Friede ist 
mehr als ein frommer Wunsch; er trägt in sich die Zusage, dass 
Gott den Adressaten in seiner Gnade und mit seinem Frieden na-
he ist. Ausgangspunk der Formulierung ist der Friedensgruß. Er 
ist typisch für jüdische Briefe. Das Wort Friede wird also im Sinne 
des alttestamentlichen Schalom gebraucht. Es geht um ein ge-
deihliches Miteinander und umfassendes Wohlergehen, vor allem 
aber um die vertrauensvolle Gemeinschaft mit Gott, die nur Gott 
selbst schenken kann. Darum stellt Paulus dem Friedenswunsch 
den Zuspruch der Gnade voran. Denn Gnade meint hier nicht nur 
Vergebung von Schuld, sondern heilvolle Zuwendung Gottes zu 
den Menschen, also sein schöpferisches, rettendes und befreiendes 
Handeln als Ganzes. 
Weil nur Gottes Gnade echte Versöhnung wirkt, darum kommt 
der wahre Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus 
Christus. Schon im Alten Testament bekennt das Volk, dass Gott 
sein wahrer Vater ist (Jes 63,16). Auch in jüdischen Gebeten aus 
der Zeit des Neuen Testaments wird Gott als Vater angeredet. 
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Dass aber alle Menschen ihn Vater nennen dürfen, das wagen erst 
die Christen aufgrund des Handelns Gottes in Jesus Christus zu 
sagen. So beschädigt das Vaterbild durch manche menschlichen 
Väter auch sein mag, durch die Art, wie Jesus Gott als den Vater 
zeigt und seine Liebe lebt, wird dieses Bild zur Quelle und zum 
Ausdruck für ein neu begründetes Urvertrauen. Nur von ihm sind 
die Zuwendung und der Friede zu erwarten, in denen sich 
menschliches Leben und tragfähige Gemeinschaft bergen und ent-
falten können. 
Gott, unser Vater, und der Herr Jesus Christus scheinen unver-
bunden nebeneinanderzustehen und beschreiben doch zwei Wei-
sen der Begegnung mit Gott, die nicht voneinander zu trennen 
sind. Jesus Christus verkörpert als Herr seiner Gemeinde und die-
ser Welt die rettende und befreiende Seite des Handelns Gottes. 
Das Bekenntnis zu ihm als Herrn markiert aber auch, dass Gnade 
und Friede Gottes nur dort gelebt und bewahrt werden können, 
wo Christus das Leben in allen Bereichen bestimmt. 
 
Mehr als eine Formalie ist für Paulus der Briefkopf seiner Briefe. 
Durch seine sorgfältige Formulierung möchte er deutlich machen, 
dass er an die Gemeinde als ein von Gott Beauftragter schreibt. Er 
stellt auch klar, dass er dies nicht in einsamer Entscheidung tut, son-
dern mit anderen Mitarbeitern verbunden ist. Aber auch den Ad- 
ressaten wird bewusst gemacht, dass sie mehr sind als ein Club zur 
Pflege gemeinsamer religiöser Interessen: Sie bilden an ihrem Ort 
die Gemeinde Gottes, die von Gott berufene heilige Versammlung. 
Und sie stehen nicht allein, sondern sind mit anderen, die zu Gottes 
Volk gehören und deshalb Heilige sind, in gemeinsamer Verantwor-
tung verbunden. Über allem aber, was Paulus an Erfreulichem und 
Schmerzlichem schreiben wird, stehen die Zusage und der Zu-
spruch, dass Gott durch Jesus Christus der Gemeinde in seiner Gnade 
und mit seinem Frieden begegnen wird. 
 
 
1,3–11 
Lobpreis und Dank für erfahrene Errettung 
 
3Gelobt (sei) der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, der 
Vater des Erbarmens und Gott aller Ermutigung, 4der uns angesichts 
all unserer Bedrängnis ermutigt, sodass (auch) wir die ermutigen 
können, die sich in aller Art von Bedrängnis befinden, durch die 
Ermutigung, durch die wir selbst von Gott ermutigt werden. 5Denn 
wie die Leiden Christi uns überreich zuteilwerden, so wird uns 
durch Christus auch unsere Ermutigung überreich zuteil. 6Werden 
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wir also bedrängt, (geschieht das) zu eurer Ermutigung und Rettung, 
werden wir ermutigt, (geschieht auch das) zu eurer Ermutigung, die 
sich im standhaften Ertragen derselben Leiden auswirkt, die auch 
wir erleiden. 7Unsere Hoffnung für euch ist unerschütterlich, da wir 
wissen, dass ihr wie an den Leiden so auch an der Ermutigung teil-
habt. 
8Denn wir wollen euch, Brüder und Schwestern, nicht in Unkennt-
nis lassen über die uns bedrängende Notsituation, die sich in (der 
Provinz) Asia ereignete. Denn im Übermaß, über (unsere) Kraft 
hinaus, mussten wir Schweres ertragen, sodass wir sogar am Leben 
verzweifelten. 9Ja, was uns betrifft, hatten wir sogar (schon) das To-
desurteil empfangen, (und das geschah,) damit wir nicht (mehr) auf 
uns selbst unser Vertrauen setzen, sondern auf Gott, der die Toten 
auferweckt. 10Er hat uns aus dieser so schrecklichen Todesnot geret-
tet und wird uns (weiterhin) retten. Auf ihn haben wir unsere Hoff-
nung gesetzt, dass er uns auch noch weiterhin retten wird, 11wozu ja 
auch ihr durch (euer) Gebet für uns mithelft, damit aus dem Mund 
vieler für die Gnadengabe, die uns zuteilwurde, vielfach für uns ge-
dankt wird. 
 
Es gehört zu den Gepflogenheiten in antiken Briefen, dass der 
Schreiber oder die Schreiberin zu Beginn eines Briefs den Adres-
saten versichert, an sie in Fürbitte und Dank im Gebet zu denken. 
Paulus folgt dieser Sitte in der Regel und nutzt den einleitenden 
Abschnitt, um schon vorsichtig anzudeuten, welches Anliegen 
ihn im folgenden Brief bewegen wird (vgl. Röm 1,8–15; 1Kor 
1,4–9; Phil 1,3–11; 1Thess 1,2f). Umso auffälliger ist, dass er in 
zwei Briefen von dieser Regel abweicht. Im Galaterbrief nennt 
Paulus sofort nach dem Briefkopf das Problem, um das es ihm 
geht. Im 2. Korintherbrief folgt auf den Briefkopf anstelle einer 
Danksagung für das, was Gott unter den Adressaten gewirkt hat, 
ein Lobpreis Gottes für die Rettung und Hilfe, die der Apostel er-
fahren hat. Obwohl der Ton gegenüber den Briefempfängern 
durchaus herzlich bleibt, ist das doch ein Indiz dafür, dass Paulus 
die Situation in der Gemeinde in Korinth kritisch sieht. Der ei-
gentliche Lobpreis umfasst nur die V. 3f. Die V. 5–7 erläutern, 
warum die Hilfe, die der Apostel erfahren hat, auch für die Ge-
meinde wichtig ist, und die V. 8–11 berichten, worin diese Hilfe 
bestand. 
Mit den Worten Gelobt (sei) der Gott und Vater unseres Herrn 
Jesus Christus (3) knüpft Paulus an eine häufig bezeugte alttes-
tamentliche Formulierung an, mit der Gott für seine Hilfe in be-
stimmten Situationen gedankt wird (vgl. Gen 24,27; Ex 18,10; 
1Sam 25,32 u.ö.). Im Hebräischen und Griechischen fehlt in die-
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ser Formel das Verb; wir können also übersetzen: Gelobt sei, aber 
auch: Gelobt ist. Der ursprüngliche Sinn umfasst beides: Der Spre-
cher fordert sich (und andere) auf, Gott zu loben und zu danken, 
und vollzieht damit auch schon, wozu er auffordert. 
 
Bemerkenswert ist, dass das Wort, das wir im Deutschen in der Regel mit 
gelobt oder gepriesen übersetzen, sowohl im Hebräischen als auch im Grie-
chischen von dem Wort für segnen abgeleitet ist. Allerdings heißt das grie-
chische Wort wörtlich übersetzt wohl reden und hat die Bedeutung segnen 
erst in der Übersetzung des Alten Testaments erhalten (vgl. das lateinische 
bene-dicere, von dem benedictus abgeleitet ist). In der englischen Überset-
zungstradition wird das entsprechende Wort oft mit blessed (gesegnet) wie-
dergegeben. Manche Theologen haben aus diesem Sachverhalt geschlossen, 
dass nicht nur Gott Menschen segnet, sondern auch Menschen Gott. Tat-
sächlich gibt es im Alten Testament einige wenige Stellen, wo dieser Ge-
danke ausgesprochen scheint (vgl. Gen 14,19f, wo Melchisedek Abraham 
segnet und sagt: »Gesegnet sei Abram von Gott, dem Höchsten, der Himmel 
und Erde geschaffen hat! Und gesegnet sei Gott, der Höchste, der deine Be-
dränger in deine Hand ausgeliefert hat!« [REB]; ähnlich 1Sam 25,32f). Aber 
trotz der Benutzung desselben Wortes besteht hier ein klarer Unterschied. 
Gott segnet Menschen, indem er ihnen Lebensfülle schenkt; Menschen 
»segnen« Gott, indem sie ihn preisen und loben. Schon die griechische 
Übersetzung des Alten Testaments macht an den entsprechenden Stellen 
durch eine unterschiedliche Wortform deutlich, dass es dabei um zwei 
verschiedene Vorgänge geht. Und im Neuen Testament gibt es keinen Hin-
weis darauf, dass man das Aussprechen der Formel Gelobt sei Gott als ein 
Segnen Gottes verstand. 
 
Typisch für diese Form des Lobpreises ist, dass durch knappe Er-
gänzungen deutlich gemacht wird, wer Gott ist, dem man dankt 
(vgl. Gen 14,12: »Gelobt sei der HERR, der Gott Abrahams«). 
Der Dank des Apostels gilt dem Gott und Vater unseres Herrn Je-
sus Christus. Für uns klingt die Genitivverbindung der Gott … 
unseres Herrn Jesus Christus etwas ungewöhnlich, weil sie Jesus 
Gott gegenüberzustellen scheint und den Eindruck erweckt, als 
habe Jesus einen besonderen Gott. Für Paulus und die Urchristen-
heit aber war die ganze Wendung eine beliebte liturgische For-
mel, die besagte: Der Gott, der die ganze Welt erschaffen hat und 
der sich Abraham und dem Volk Israel offenbarte, dieser Gott ist 
uns eindeutig und endgültig als derjenige begegnet, den Jesus 
verkündigt, in seinem Handeln gelebt und uns als seinen und 
unseren Vater nahegebracht hat (vgl. 11,31; Röm 15,6; Kol 1,3; 
Offb 1,6). 
Wie dieser Gott handelt, wird nun durch eine Ergänzung der Be-
griffe Gott und Vater in umgekehrter Reihenfolge erklärt. Er ist 
der Vater des Erbarmens. In dieser Aussage klingt Ps 103,13 an: 
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»Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, so erbarmt sich der 
HERR über die, die ihn fürchten.« Auch im Judentum sprach man 
vom Gott bzw. Herrn des Erbarmens (Weish 9,1; 1QH 18[10],14; 
19[11],29). Damit wird nicht nur gesagt, dass Gott barmherzig ist 
oder Mitleid mit den Menschen hat. Sein Handeln ist von seinem 
Erbarmen über die schwierige Situation der Menschen bestimmt. 
Deshalb steht das griechische Wort für Erbarmen oder Barmher-
zigkeit im Plural, was im Deutschen nur schwer wiederzugeben ist 
(evtl. Barmherzigkeitserweise). Gott erweist sich den Seinen ge-
genüber als Vater des Erbarmens, indem er sich in seinem Wort 
und seinem Handeln helfend und rettend ihrer Not annimmt. 
Das unterstreicht die parallele Aussage der Gott aller Ermutigung 
oder der Gottes allen Trostes (so die herkömmliche Übersetzung 
LÜ, EÜ, ZB). Die Übersetzung mit Trost ist nicht falsch, aber un-
genau. Denn im heutigen Deutsch meinen Trost und trösten, je-
mand angesichts eines unabänderlichen Verlusts beizustehen. Das 
griechische Wort, das Paulus hier benutzt, hat wie das hebräische, 
das dahintersteht, einen breiteren Bedeutungsumfang. Wenn es in 
Jes 40,1 heißt: »Tröstet, tröstet mein Volk«, dann bedeutet das ja 
nicht: »Helft meinem Volk über den Verlust seiner Heimat und 
seines Heiligtums hinweg«, sondern: »Macht meinem Volk Mut«, 
denn seine »Gefangenschaft wird zu Ende gehen«. Auch in Ps 
86,17 trifft die Übersetzung: »weil du mir hilfst … und mir Mut 
machst« besser den Ton des Hebräischen als die traditionelle: 
»weil du mir beistehst … und mich tröstest« (LÜ). Das Stichwort 
Trost, trösten meint also nicht nur Gottes Beistand in auswegloser 
Situation, sondern »sein helfendes, aus Bedrängnis und Tod erret-
tendes … Eingreifen«, das die notvolle Situation grundlegend 
verändert (Hofius, 251). Wir übersetzen deshalb den Begriff, der 
in unserem Abschnitt zu einer Art Leitmotiv wird, mit Ermu-
tigung, ermutigen. Der Gott aller Ermutigung ist der Gott, der 
den Seinen durch Wort und Tat in ihrer Not beisteht und ihnen 
hilft. Aller wirkliche Trost und jede echte Ermutigung kommen 
von ihm. 
Das hat Paulus erfahren, und das ist der Grund für seinen Lob-
preis Gottes, an dem er der Gemeinde Anteil geben möchte (4). Er 
kann bezeugen, dass Gott es ist, der uns angesichts all unserer 
Bedrängnis ermutigt. Von Bedrängnis spricht Paulus vor allem im 
Blick auf Schwierigkeiten, Widerstände und Leiden, die durch die 
Zugehörigkeit zu Christus entstehen (vgl. Röm 5,3; 1Kor 7,28). 
Ein Leben in Bedrängnis unter Anfeindungen und Schwierigkei-
ten ist deshalb in besonderer Weise Kennzeichen der apostolischen 
Existenz (vgl. 6,4). Aber gerade darin erfährt der Apostel immer 
wieder neu die Ermutigung und Hilfe Gottes. 
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Paulus spricht hier und in den folgenden Versen von uns und von wir. Es 
ist nicht immer klar, welchen Personenkreis er damit meint. An manchen 
Stellen fasst er sich und seine Mitarbeiter durch dieses Wir zusammen 
(1,19; 12,18f). An anderen Stellen sind offensichtlich alle Christen darin 
eingeschlossen (1,2f; 3,18; 5,1–10). In vielen Fällen macht der Wechsel zwi-
schen Wir und Ich deutlich, dass Paulus im sog. schriftstellerischen Plural 
(oder Plural der Bescheidenheit) von sich selbst spricht (1,13f.18f.23f; 2,1–
13; 7,2–10; 9,1–4; 13,1–4 und wohl auch 3,1–5). Die vielen Passagen in der 
Ich-Form sprechen auch dagegen, in Timotheus den Mitverfasser des Briefs 
zu sehen. Offen bleibt aber zunächst die Frage, ob Paulus an manchen dieser 
Stellen (ähnlich wie in 1Kor 4,9) ein apostolisches Wir benutzt, in das er 
die anderen Apostel und weitere Verkündiger einschließt (4,1–17; 5,18–21). 
Diese Frage ist auch deshalb so spannend, weil in manchen dieser Passagen 
das Wir eindeutig einem Ihr der Adressaten gegenübersteht, diese dann 
aber doch wieder mit einzuschließen scheint (vgl. 4,14f mit 4,16–18). Hier 
wird die Einzelauslegung der entsprechenden Stellen weiterführen müs-
sen. Für unsere Stelle aber ergibt der Überblick, dass Paulus in 1,4–11 von 
eigenen Erfahrungen spricht, was nicht ausschließt, dass auch der eine oder 
andere seiner Mitarbeiter davon betroffen war. 
 
Darum sieht Paulus Leiden und Schwierigkeiten nicht nur negativ 
(5). Sie sind für ihn Leiden Christi. Paulus meint damit Leiden um 
Christi willen, also seelische Stresssituationen und das Erleiden 
von körperlicher Gewalt aufgrund des Bekenntnisses zu Jesus 
Christus. Die Zugehörigkeit zum gekreuzigten Christus wird für 
ihn auch dadurch Wirklichkeit, dass er durch sein eigenes Leiden 
Anteil am Leiden Christi erhält (vgl. Phil 3,10, wo Paulus die 
»Teilhabe an den Leiden Christi« als wichtiges Ziel seines Lebens 
mit Christus bezeichnet). Dass diese Erfahrungen uns überreich zu- 
teilwerden bzw. (anders übersetzt) reichlich auf uns überfließen, 
ist für Paulus in besonderer Weise Kennzeichen der apostolischen 
Existenz. Das uns bezieht sich hier also auf ihn selbst und seine 
Mitarbeiter. Der Apostel trägt nicht nur die Botschaft vom ge-
kreuzigten Christus weiter. In dem, was er an Widerstand und 
Feindschaft um dieser Botschaft willen erleidet, wird auch »das 
Sterben Jesu« an seinem Leib sichtbar, damit auch »das Leben Je-
su«, also die Kraft zum Leben, die er schenkt, leiblich erfahrbar 
wird (vgl. 4,10f). 
Darum ist Leiden auf sich zu nehmen nur die eine Seite dieser Er-
fahrung. Denn wie die Leiden Christi das Leben des Apostels in 
überreichem Maße bestimmen, so wird durch Christus uns auch 
überreich unsere Ermutigung zuteil. Die Verbindung mit Christus 
führt nicht nur ins Leiden; sie öffnet auch die Tür zu einer Begeg-
nung mit Gott, aus der der Apostel immer wieder die Ermutigung 
und den Trost gewinnt, die ihn befähigen, seinem Auftrag treu zu 
bleiben. Und weil beides, das Leiden und die Ermutigung, dem 
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Apostel überreich zufließt, darum kann er auch der Gemeinde An-
teil an der Hilfe und der Kraft geben, die er selbst in dieser Situa-
tion erfährt. 
So hat beides, das, was dem Apostel an Leiden und Bedrängnis 
zustößt, und das, was er an Hilfe, Ermutigung und Trost erfährt, 
für die Gemeinde eine positive Auswirkung (6). Auffallend ist 
dabei, dass das, was ihn bedrängt, nicht nur zur Ermutigung, son-
dern auch zur Rettung bzw. zum Heil der Gemeinde dient. Hat 
das apostolische Leiden eine rettende und erlösende Wirkung? 
Manche Handschriften lassen die Worte und Rettung weg, wahr-
scheinlich, weil sie diesen Gedanken ausschließen wollen. Andere 
Ausleger fassen die Bedeutung allgemeiner: Das Leiden des Apos-
tels wird der Gemeinde zum Besten dienen. Man könnte dafür auf 
Phil 1,19 hinweisen, wo Paulus von der Überzeugung spricht, dass 
ihm »dies [d.h. sein Prozess und seine Gefangenschaft] zum Heil 
[also zum Guten] ausgehen wird«. 
Aber man wird das Wort nicht zu allgemein verstehen dürfen. 
Wenn Paulus von Rettung und Heil spricht, geht es immer auch um 
das endzeitliche Heil, d.h. um die Aufnahme in die Gemeinschaft 
und das Leben mit Gott. Die Bedrängnis und das Leiden des Apos- 
tels sind Teil seiner Verkündigung. Was er erleidet, gehört zur 
»Zeichensprache« des Evangeliums und gibt »leibhaftig« die Bot-
schaft von Gottes rettendem Handeln weiter, die durch das Wort 
vom Kreuz ausgerichtet wird (vgl. 4,10–12). Wenn der Apostel in 
Bedrängnis gerät, dient das der Gemeinde zu Ermutigung und Ret- 
tung, weil dadurch der gekreuzigte Christus verkündigt wird. 
Doch auch die andere Seite ist wichtig: Wird der Apostel durch 
die Hilfe Gottes, die er erfährt, ermutigt, wird dies auch für die 
Gemeinde zur Ermutigung und stärkt sie in dem, was sie selbst zu 
bestehen hat. Diese Ermutigung und Stärkung wirkt sich aus und 
zeigt sich im standhaften Ertragen von Schwierigkeiten und An-
fechtungen, ja Paulus spricht sogar von denselben Leiden, die auch 
wir erleiden. Das überrascht, denn der Apostel sagt in seiner 
Korrespondenz mit den Korinthern sonst nichts davon, dass diese 
dasselbe erdulden müssten wie er. Er vermeidet einen solchen 
Schematismus und pflegt keine Märtyrerideologie, dass nur der 
verfolgte Christ ein rechter Christ sei. Aber er geht doch davon 
aus, dass auch den Christen in Korinth die Erfahrung der Verfol-
gung und Unterdrückung nicht erspart bleiben wird. Dieselben 
Leiden nennt er das, nicht weil es um genau die gleichen Erfah-
rungen geht, sondern weil in ihnen gleichermaßen die Nachfolge 
Christi zum Ausdruck kommt. 
Das unterstreicht V. 7: Die Hoffnung des Apostels im Blick auf 
die Gemeinde ist gerade deshalb so unerschütterlich und fest ge-
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gründet, weil sie von der Überzeugung getragen ist, dass ihr wie 
an den Leiden so auch an der Ermutigung teilhabt. Hinter diesen 
Worten steckt eine sehr umfassende und tiefgehende Sicht dessen, 
was Christsein bedeutet: Es ist Gemeinschaft mit und Anteilhabe 
an Christus und all dem, was Gott durch ihn gewirkt hat (vgl. 
1Kor 10,16). Dieses gemeinsame Anteilhaben begründet auch die 
Gemeinschaft der Christen untereinander. Das schließt ein, an den 
Leiden Christi teilzuhaben, aber auch, an der Ermutigung, dem 
Zuspruch und dem Trost teilzuhaben, die durch die Wirklichkeit 
seiner Auferstehung begründet sind. Weil die Gemeinschaft der 
Christen untereinander in der Gemeinschaft mit Christus begrün-
det ist, hofft Paulus zuversichtlich, dass die bleibende Gemeinschaft 
der Korinther mit Christus sich auch in schwierigen Situationen 
bewährt und dass dadurch auch die gefährdete Gemeinschaft zwi-
schen ihnen und ihm den nötigen Halt bekommt. Aber indem er 
das so deutlich sagt, lässt er auch etwas von der Sorge spüren, die 
hinter dieser Aussage steckt. 
Paulus bleibt aber nicht bei allgemeinem Lobpreis. Noch in der 
Briefeinleitung kommt er auf seine persönliche Situation zu spre-
chen (8–11). Dazu redet er die korinthischen Christen ganz per-
sönlich mit Brüder und Schwestern an (der Plural des griechischen 
Wortes für Brüder kann auch Geschwister bedeuten und Männer 
und Frauen bezeichnen). Paulus benutzt die Formulierung ich will 
euch nicht in Unkenntnis lassen (8) gerne, um seinen Briefpartnern 
etwas Wichtiges mitzuteilen (vgl. 1Thess 4,13; 1Kor 10,1; Röm 
1,13). Sie schließt also nicht aus, dass die Briefempfänger schon 
etwas von der Sache gehört haben. Das könnte auch hier der Fall 
sein, denn Paulus sagt kaum etwas über die näheren Umstände des 
Vorfalls, von dem er berichtet. Er ist in der Provinz Asia, also ver-
mutlich in deren Hauptstadt Ephesus, in eine äußerst bedrängende 
Notsituation gekommen, die ihn in fast unerträglichem Maß be-
lastet hat. Die Lage schien aussichtslos, sodass er (und möglicher-
weise auch seine Begleiter) sogar am Leben verzweifelten, weil sie 
mit dem sicheren Tod rechneten. 
Wir wissen nicht, auf welches Ereignis Paulus hier anspielt. Die Be- 
drohung, von der er in 1Kor 15,32 spricht (»mit wilden Tieren ge- 
kämpft«), liegt zu weit zurück, um hier infrage zu kommen. Viele 
denken an den »Aufstand« der Silberschmiede in Ephesus, von dem 
Apg 19,23–42 erzählt. Das würde aber bedeuten, dass die Sache für 
Paulus nicht so glimpflich ausging, wie das die Apostelgeschichte 
berichtet. Es gibt manche Indizien dafür, dass Paulus gegen Ende 
seines Aufenthalts in Ephesus für einige Zeit im Gefängnis unter 
Anklage war. Das würde die Situation des Philipper- und des Phi-
lemonbriefs (evtl. auch des Kolosserbriefs) besser erklären. 
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Allerdings darf V. 9 nicht so verstanden werden, als sei über Pau-
lus schon ein richterliches Todesurteil verkündet worden. Er hat- 
te im Blick auf sich selbst schon das Todesurteil empfangen, d.h. 
innerlich mit dem Leben abgeschlossen. Darum denken manche 
Ausleger auch an eine schwere Krankheit, die Paulus an den Rand 
des Todes brachte. Sie verweisen dafür auch auf 12,7–10, wo mit 
dem »Stachel im Fleisch« wohl eine chronische Krankheit gemeint 
ist. Wahrscheinlicher ist, dass Paulus von einer äußeren Bedrohung 
spricht. Aber mehr als Vermutungen sind aufgrund der Angaben 
des Paulus nicht möglich. 
Diese schwierige Situation hatte aber – zumindest in der Rück-
schau – eine positive Wirkung. So an die Grenze der eigenen 
Existenz geführt zu werden, brachte Paulus dazu, nicht mehr das 
Vertrauen auf sich selbst und die eigenen Möglichkeiten und 
Kräfte zu setzen, sondern allein auf Gott, der die Toten auferweckt. 
Auch im Judentum zur Zeit des Neuen Testaments hat man Gott 
als den gepriesen, der die Toten lebendig macht, und daraus die 
Hoffnung auf sein rettendes und befreiendes Handeln schon in 
der Gegenwart geschöpft (so auch die zweite Bitte des jüdischen 
»Achtzehnbittengebets«). Für die Christen hat sich Gott als der 
Gott offenbart, der »Jesus von den Toten auferweckt hat« (Röm 
8,11; 10,9). So war es für sie zur Gewissheit geworden, dass Gott 
auch noch eingreifen und retten konnte, wenn menschliche Mög-
lichkeiten am Ende sind (vgl. Röm 4,17). Paulus hat in der ver-
zweifelten Situation, in der er sich befand, für sich gelernt, sein 
Vertrauen auf diesen Gott zu setzen, und nicht mehr auf die 
eigene Kraft und das eigene Können zu vertrauen. 
Darin ist er nicht enttäuscht worden (10). Er ist aus dieser so 
schrecklichen Todesnot gerettet worden. Wörtlich sagt Paulus: aus 
solchem Tod. Wie die Beter in den alttestamentlichen Psalmen 
sieht Paulus in seiner verzweifelten Lage schon die Situation des 
Todes (vgl. Ps 55,5; 88,4–6; 116,3) und in der Hilfe, die er erfah-
ren hat, nichts weniger als Rettung aus dem Tod (vgl. Ps 33,19; 
56,14; 116,8). In dieser wunderbaren Rettung ist ihm die Aufer-
weckungskraft Gottes begegnet, und er ist überzeugt, dass Gott 
ihn durch sie auch in Zukunft retten wird. Er muss das noch ein-
mal betonen: Auf diesen Gott hat er seine Hoffnung gesetzt und 
vertraut fest darauf, dass er ihn auch weiterhin, also in anderen 
schwierigen Situationen und auch in der letzten Bewährungsprobe 
des Lebens, retten wird. 
Diese Gewissheit erwächst nicht aus einem einsamen Herzen (11). 
Es ist die Fürbitte der Gemeinden, die mit zu dieser Gewissheit 
verhilft und um die der Apostel indirekt bittet. Das eigentliche Ziel 
dieser Gemeinschaft im Gebet ist der gemeinsame Dank: aus dem 
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Mund vieler (wörtlich: durch viele Gesichter oder auch: durch viele 
Personen) soll für die Gnadengabe, die uns zuteil wurde, d.h. für 
das Wirken des Apostels und seine gnädige Bewahrung, vielfach 
für uns gedankt werden. Gerade die etwas überladene Konstruk-
tion des Satzes macht deutlich, worauf es Paulus ankommt: Die 
gemeinsame Erfahrung von Hilfe, Rettung und Bewahrung soll 
auch in den gemeinsamen Dank dafür münden, was Gott für die 
anderen tut. Durch solchen Dank wird Gott verherrlicht und »ge-
segnet«, also etwas von dem, was man empfangen hat, in Lob 
und Anbetung zurückgegeben. 
Deswegen gehört der Bericht über seine persönliche Erfahrung noch 
zu diesem ersten Abschnitt des Briefs unter der Überschrift »Lob-
preis«. Hier zeigt sich auch, warum Paulus diese Form gewählt 
hat: Während er sonst in seinen Briefen in der »Danksagung« am 
Anfang die Gemeinde seiner Fürbitte versichert und für ihr Erge-
hen dankt, wirbt er hier intensiv darum, dass die Gemeinde mit 
ihm in der Gemeinsamkeit des füreinander Betens und Dankens 
bleibt. 
 
Mit seinem eigenen Gotteslob möchte Paulus eine Gebetsgemein-
schaft anstiften, in der die Fürbitte für verfolgte Christen und Men-
schen in schwierigen Situationen und ebenso der Dank für erfahrene 
Hilfe und Rettung ihren Platz haben. Paulus hat eine Gemeinschaft 
vor Augen, in der ermutigende Erfahrungen genauso miteinander ge-
teilt werden wie belastende und bedrängende Erlebnisse. Wirkliches 
Mit-Leiden, echte Sym-Pathie unter Christen schließt beides ein: die 
gemeinsame Klage und den gemeinsamen Dank. Gerade die Erfah-
rung letzter Hilflosigkeit macht die völlige Abhängigkeit von Gott 
bewusst, und daraus erwächst das Vertrauen auf den Gott, der auch 
aus dem Tod retten kann. 
 

 
1,12–14 
Der Anlass des Briefs: Fragen zum Dienst des Apostels 
 
12Denn das ist (der Grund für) unser Rühmen, das Zeugnis unseres 
Gewissens: In Heiligkeit und Lauterkeit, die Gott schenkt, und 
nicht (etwa) in Weisheit, die vom Fleisch bestimmt ist, sondern in 
Gottes Gnade haben wir unser Leben in der Welt geführt, und zwar 
besonders euch gegenüber. 13Denn wir schreiben euch nichts ande-
res als das, was ihr lest und erkennt. Ich hoffe aber, dass ihr (es 
noch) völlig erkennen werdet, 14so wie ihr uns ja (schon) zum Teil 
erkannt habt, (nämlich) dass wir euer Ruhm sind wie auch ihr der 
unsrige am Tag unseres Herrn Jesus. 
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Wie in vielen seiner Briefe nennt Paulus nach der Briefeinleitung 
die Thematik, um die es ihm in seinem Schreiben geht (vgl. Röm 
1,16f; 1Kor 1,10–17). Auf den ersten Blick scheint es dabei im 2. 
Korintherbrief nicht um theologische Fragen zu gehen, sondern 
um die Art, wie Paulus seinen apostolischen Auftrag ausführt. 
Wie er davon spricht, ist freilich erstaunlich. Mit einem denn 
knüpft er an den vorherigen Satz an und begründet, warum es zu 
gemeinsamem Lob und Dank kommen soll (12). Dabei verweist er 
auf das, worin Grund und Inhalt seines Rühmens besteht. Das 
erstaunt deswegen, weil Paulus sich an anderer Stelle sehr kritisch 
über das Rühmen äußert (vgl. 1Kor 1,29–31; Röm 3,27). Auffal-
lend ist, dass die Wortgruppe Ruhm, rühmen im 2. Korintherbrief 
häufig auftaucht (genau 29-mal, und zwar vor allem in den Kap. 
10–12). Dies ist offensichtlich durch das Verhalten einer Gruppe 
von christlichen Lehrern veranlasst, die in Korinth aufgetaucht 
sind und sich auf bestimmte Vorzüge ihres Dienstes beriefen. Es 
mag aber auch noch andere Gründe dafür gegeben haben, dass 
Paulus sich hier auf dieses Thema einlässt. Vor Gott kann und soll 
sich niemand rühmen; ihm gegenüber kann man sich nicht auf 
Herkunft, Verdienste, Frömmigkeit oder sonstige Vorzüge beru-
fen. Das aber schließt nicht aus, dass man anderen gegenüber Wert 
und Qualität der eigenen Arbeit geltend macht. Die Zürcher Bibel 
übersetzt sogar: Denn darauf sind wir stolz und macht damit deut- 
lich, dass für Paulus christliche Demut und ein gesundes Selbstbe-
wusstsein keine Gegensätze sind. 
Paulus beruft sich dafür auch auf das Zeugnis unseres Gewissens. 
Für ihn ist das Gewissen keine unabhängige Instanz, die über Gut 
oder Böse entscheiden kann. Wohl aber ist es ein neutraler Zeu- 
ge, der über die Einhaltung vorgegebener Maßstäbe und Normen 
wacht. Auch hier gilt, dass ein gutes Gewissen zu haben, noch kein 
Freispruch im Urteil Gottes bedeutet (vgl. 1Kor 4,4). Wohl aber 
ist das Gewissen ein wichtiger Faktor, wenn es um das Urteil über 
die subjektive Ehrlichkeit geht. Das aber ist in der Auseinander-
setzung, in der der Apostel steht, offensichtlich der Fall. Was aber 
bezeugt das Gewissen des Paulus? Und was ist Grund und Gegen-
stand seines Stolzes und seines Rühmens? 
Es sind eine Lebensführung und die Ausübung seines Dienstes in 
der Heiligkeit und Lauterkeit, die Gott schenkt. Allerdings steht in 
den meisten Übersetzungen hier nicht Heiligkeit, sondern Einfalt 
oder Aufrichtigkeit. Woran liegt das? 
 
Fast alle alten und als zuverlässig eingeschätzten Handschriften der Pau-
lusbriefe haben an unserer Stelle Heiligkeit, während in der Masse der spä-
teren Handschriften Einfalt steht. Normalerweise würde man in diesem Fall 


